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Bischof S t o p p a n i  begab sich int Som ­

mer 1921 nach Europa, um sich die nötigen 
M itte l fü r seine weiteren Missionsunter- 
nehmungen im  Bahr el Ghasal zn beschaffen 
und kehrte im  Herbste des verflossenen Jahres 
in  seine Residenz nach Wau zurück. Nach­
stehend entw irft der hochwürdigste Herr ein 
B ild  von den Schwierigkeiten, Erfolgen und 
Aussichten des Missionswerkes unter den 
heidnischen Negerstänime» seines Vikariates.

krankungen vorzubeugen. Überaus schmerzliche 
Opfer mußten gebracht werden, bis man es 
verstand, die Lebensweise dein Tropenklirna in  
allweg anzupassen.

Der M angel an Wegen und Straßen. Durch 
die Steppen und W älder führten nur wenige 
schmale Pfade der Eingeborenen. Der Dschur- 
fluß ist höchstens drei Monate des Jahres 
schiffbar. W ir  mußten deshalb fü r unsere

befinde ich mich nun wieder inm itten der 
Hochwälder Jnnerafrikas bei meiner geliebten 
Herde an den malerischen Ufern des Gazellen­
flusses. Der Fortschritt ünserer M ission in 
diesem ausgedehnten Lande e rfü llt mein Herz 
m it Freude und Trost. Nach langen Jahren 
unverdrossener, undankbarer und dornenvoller 
Arbeit leuchtet uns jetzt das M orgenrot einer 
besseren Zeit.

Gewaltige Hindernisse türmten sich vor unsern 
Missionären auf, als sie im Jahre 1904 in 
die Provinz B ahr el Ghasal vordrangen.*) 
Das K lim a. Anfangs fehlte den Glaubens­
boten die notwendige Erfahrung, um ihre 
Gesundheit unter den schwierigen klimatischen 
Verhältnissen zu schützen und gefährlichen E r-

*) Vgl. Das Missionswerk im  Bahr el Ghasal. „S te rn  
der Neger", 1921, 81— 85.

Transporte und Reisen Fahrwege und Straßen 
anlegen und Brücken bauen, um namentlich 
in  der langen Regenzeit die Verbindung unter 
den Missionsstationen aufrechtzuerhalten.

D as M iß trauen der Bevölkerung. Durch die 
zahlreichen Sklavenjagden der Mohammedaner 
war die Volksziffer stark gesunken. D ie Menschen­
händler hatten einige Stamme halb ausgerottet. 
Manches Völkchen zog sich in  den Urwald 
zurück und erblickte in  jedem Weißen einen 
Feind.

Die Verschiedenheit der Sprachen. S ie  bildet 
eine der größten Schwierigkeiten. Dazu kommt 
die Begriffsarm ut dieser Sprachen und M u n d ­
arten.

Die Feindseligkeit der Häuptlinge. D ie ein­
heimischen Sultane und Großhäuptlinge er­
kannten gar bald, daß die christliche Lehre im 
grellsten Gegensatz stehe zu ihrer grausamen



W illkür und  Zügellosigkeit. S ie  eröffneten 
d a ru m  einen ebenso n iederträchtigen a ls  h in te r­
listigen K am ps gegen die M ission  und  ihre 
V ertre te r.

D e r H aß  der M o h am m ed an er. Leider w urde | 
ih r  grenzenloser F a n a t i s m u s  zuw eilen noch 
von  R eg ierungsbeam ten  geschürt. M i t  G ew alt 
versuchten die M u se lm än n e r alle S tä m m e  um  
die g rüne F a h n e  des P ro p h e te n  zu scharen. 
S ie  scheuten selbst vo r B ran d s tif tu n g  nicht 
zurück. W iederho lt w urden  M issionsgebäude 
eingeäschert.

D e r  sittliche T ie fs tan d  der Heiden. S to lz , 
L ügenhaftigkeit und  N eid zählen zu ih ren  her­
vorstechendsten Charaktereigenschaften. S ie  h u l­
digen nach M öglichkeit der V ielw eiberei und 
betreiben auch gern d a s  D iebshandw erk.

W er überd ies d i e , Schw ierigkeiten bedenkt, 
die m it der Bekehrung zum  C hristen tum  schon 
an  und  fü r  sich verknüpft sind, w ird  unsere 
E rfo lge  im  B a h r  el G h asa l zu w ürd igen  ver­
stehen. I m  abgelaufenen  J a h re  em pfingen in  
den sechs S ta t io n e n  der B a h r  el G hasa l- 
M ission  über 1 6 0  erwachsene H eiden die. heilige 
T a u fe . D ie  Z a h l der Neubekehrten w ird  in  
diesem J a h re  d a s  erste T ausend  überschreiten.

I n  K ayango  erha lten  gegenw ärtig  über 
5 0  Erwachsene die nächste V orbere itung  auf 
d a s  S a k ra m e n t der W iedergeburt. W eitere 5 0  
besuchen den T au fu n te rric h t in  dem schön­
gelegenen M b o ro . D iese beiden M iss io n sg rü n ­
dungen dienen hauptsächlich der B ekehrung des 
N dogostam m es. Z u  M u p o i u n te r den N jam - 
N ja m  stieg die Katechum enenziffer au f einige 
H un d ert. D a ru n te r  befinden sich zum  ersten 
M a l  auch F ra u e n . D ie  B e llan d asta tio n  R a ff ili  
bietet gleichfalls günstige A ussichten fü r  die 
nächste Z ukunft. Z u  den eifrigsten N euchristen 
von C leveland gehört der junge H ä u p tlin g  
K on stan tin , dessen m usterhafte, religiöse P flich t­
e rfü llu n g  C hristen und  H eiden heilsam  beein­
fluß t. I n  W a u  verw enden w ir alle S o r g fa l t  
aus die A usg es ta ltu ng  unseres Schulw esens. 
V on  den 7 0  Z ög lingen  der M ission  sind ein 
T e il  schon getauft, andere w erden in  B älde  
der T au fg n ad e  te ilhaftig . D ie M eh rzah l von 
ihnen beabsichtigt, in  den D ienst der R eg ierung  
zu treten, um  d as m oham m edanische P e rso n a l 
in  den Öffentlichen K anzleien allm ählich zu 
ersetzen. D en n  die m ohamm edanischen B eam ten  
und  A ngestellten sind die P est des L andes. 
Auch die staatlichen W erkstätten beschäftigen 
bereits ehem alige M issionszöglinge, von denen

manche befähigt sind, e inm al die L eitung  von 
H andw erkerschulen zu übernehm en. W ie an d e rs­
wo so wirken auch hier die religiöse E rneu eru n g  
und sittliche H ebung segensreich au f den kul­
tu re llen  F o rtsch ritt des L andes ein.

I n  A nbetracht dieser günstigen Entwicklung 
unserer M ission  ist die frohe H offnung be­
rechtigt, daß  diese N egervolker in  nicht allzu­
fernen T ag en  vollständig fü r  d as  C hristen tum  
gew onnen werden. I n  d a s  Hochgefühl der 
F reu de  aber, d a s  unw illkürlich  a u s  dem Herzen 
bricht, w enn m an  sich die gegenw ärtigen  E r ­
folge vor A ugen h ä lt, mischen sich bittere 
E m pfindungen  von F u rch t und  T ra u e r , sobald 
w ir an  den A u sb a u  der M ission  denken. D er 
M a n g e l an  M issio n ären  und  M it te ln  kaun 
schuld d a ra n  sein, daß  w ir trotz a lle r A n ­
strengungen von I s l a m  und P ro te s ta n tism u s  
überho lt werden und  vollständig in  d a s  H in te r­
treffen geraten.

V o r allem  w äre es dringend nö tig , das 
Netz der Katechistenposten w eiter auszudehnen, 
die Z a h l  der eingeborenen H elfer zu verm ehren 
und  viele neue K apellen-S chu len  zu errichten. 
A uf diese W eise könnte in  kurzer Z e it eine 
reiche S eelen ern te  erzielt w erden. D ie  V o r­
eingenom m enheit gegen die M issioir ist g rößten­
te ils  geschwunden. M i t  vollstem V ertrau en  
schicken die Heiden ihre K inder in  unsere 
S chu len . D ie  b isherigen  Schranken  sind ge­
fallen. S ehnsüchtig  blickt K ayango  über das 
G ebiet der N dogo und D schur h inüber zu den 
D ö rfe rn  der B o n go  und Kresch, die m an  b is­
weilen besucht. E s  fehlen aber die M itte l , um 
in  jenen D ö rfe rn  eifrige Katechisten anzustellen. 
Ähnlich liegen die V erhältnisse in  den anderen 
M issio n ssta tio n en . D a s  lähm t n a tu rg em äß  die 
Schw ingen  der B egeisterung.

Ü berzeugt von dem kulturellen W ert der 
katholischen M issionstä tigkeit und ihrem  w ohl­
tä tig en  E in fluß  aus d a s  leidgedrückte M enschen­
herz ba t u n s  die R eg ierung  schon im  ver­
flossenen J a h re , G laubensbo ten  in  d a s  große 
L ager der Schlafkranken am  Ju b b o f lu ß  zu 
senden, um  jenen Todgew eihten religiösen T ro s t 
zu bringen  und  ihnen die T o re  in  eine bessere 
W elt zu öffnen. W ir  haben zugesagt?)

Z u  B eg in n  dieses J a h r e s  ersuchte u n s  der 
G ouv ern eu r, eine M issio n sg rü n d u n g  in R a y a  
an  der G renze der P ro v in z  K ordofan  vorzu-

*) Siehe Im  Lager der Schlafkranken am Jubbo­
fluß. „Stern der Neger", 1921, 85—87.



nehmen. E r  hätte alsdann  die dortige m oham ­
medanische Schule geschlossen und die m oham ­
medanischen Beam ten entfernt. S o  schwierig 
und angefeindet auch eine derartige Schöpfung 
wäre, so könnte sie doch in  der Folgezeit schöne 
Früchte zeitigen.

W ir wurden auch, allerdings nicht amtlich, 
aufgefordert, eine S ta tio n  m it Schule in  R  u ne­
be ch, 2 00  k m  südöstlich von W au  zu errichten. 
Der O r t  liegt im  Gebiete der Denka, das 
bisher ausschließlich Arbeitsfeld der protestan­
tischen S endlinge w ar. W as nun  ich und

geben, wenn ich behaupte, daß- die Zukunft 
des B a h r et G hasal größtenteils von der Z u ­
kunft des Denkavolkes abhängt. W er die Denka 
fü r sich gew innt, entscheidet über das Schicksal 
der ganzen Provinz. W ie viele J a h re  werden 
noch verstreichen, bis unser Wunsch in  E r ­
füllung geht? Möchte es nicht eines mehr 
sein! W enn u ns aber die Vorsehung nicht 
unter die Arme greift, wird unsere Hoffnung 
wie ein schöner T rau m  zerflattern.

D ie S tun de  der Gnade hat für den B ah r el 
G hasal geschlagen. W ir w ürden u ns eines Ver-

Der Missionar unterweist die Neger tut Ackerbau.

meine M issionäre fü r notwendig erachten —  
ich sage nicht dringend, denn alles ist hier jetzt 
dringend —  w äre eine M issionsniederlafsung 
unter den Denka im N orden. Nach langer 
militärischer Vorbereitung hat die Regierung 
im F rü h jah r den großen, kriegerischen Denka- 
stamm endgültig unterw orfen und zwei G arn i­
sonen in sein Gebiet gelegt. E s klingt ganz 
unglaublich, welch mächtigen E influß die Denka 
auf alle S täm m e des B a h r et G hasal a u s­
üben. Jeder Kenner des Landes w ird m ir recht

brechens schuldig machen, ließen w ir sie u n ­
genützt entfliehen. D eshalb  wende ich mich an 
euch, studierende Jüng linge , die ih r den R u f 
G ottes vernommen habt. E ilt  herbei zum hei­
ligen K reuzzug! L aßt euch nicht erschrecken und 
einschüchtern! C hristus w ird seinen Herolden 
den Weg ebnen und seine S tre ite r  zum S iege 
führen. „ C h r is tu s  h e r i ,  C h r is tu s  h o d ie , 
C h r is tu s  e t  in  s a e c u la “ —  „C hristus gestern, 
Christus heute, C hristus allezeit!"

Schi l lukrätse l .
Gehst du vorwärts, so geht es voran; gehst du rückwärts, so folgt es nach. Ob du aber vor­

wärts oder rückwärts gehst, so bleibt es dennoch immer stehen.
Antwort: Die Nase.
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)>6wok ref« —  »Der königliche Bund«. cW?AM V o n  P. Bernhard Rohnen, hu i. AM
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(Schluss)
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D a ich meiner Karawane wieder bedeutend 
voraus war, kehrte ich in  ein D o rf ein, um 
sie abzuwarten. A lsbald eilten die Bewohner 
scharenweise herbei, den Fremden zu begaffen. 
„B r in g t m ir M ogo, ich habe D u rs t", sagte 
ich. Allgemeine A n tw o rt: „B ogon" ■—  es ist 
keine da. N un  gewahrte ich unter der Menge 
eine F rau, die ich gut kannte, denn sie hatte 
als junges Mädchen oft in  Tonga auf der 
Mission gearbeitet. „N ya tau, du hier, wie geht 
es d ir? "  S ie  kam herzu und begrüßte mich 
freundlich. Welch ein Erstaunen bei den Um ­
stehenden! Sogleich mußte sie ihnen von m ir 
erzählen. Ich  setzte mich unterdessen in  den 
-Schatten einer Hütte und begann mein Brevier 
zu beten. Nach einiger Ze it schlich sich Nyatau 
zu m ir her und sagte: „Abuna, ich habe noch 
Mogo. K om m !" D ie Dorfbewohner durften 
das nicht wissen, sonst hätte sie bald zu viele 
ungewünschte Besuche gehabt. „G u t, ich werde 
kommen, sobald meine Begleiter da sind. Wo 
ist dein H aus?" —  „ D o r t !"

A ls  meine Burschen eingetroffen waren, be­
gaben w ir  uns zu Nyataus Hütte. Es war 
schon alles aufgetischt, das heißt auf den Boden 
hingestellt: ein T op f Durrahbier und eine 
Kürbisschale voll saurer M ilch . Während ich 
mich über die M ilch  hermachte, sprachen meine 
Begleiter dem Biere zu. Erfrischt und gestärkt 
setzten w ir dann unsere Reise fort.

B a ld  hatte ich wieder einen großen V o r­
sprung gewonnen, denn der „königliche Hund" 
stürmte vorwärts, ohne eine S p u r von M ü d ig ­
keit an den Tag zu legen. Da, auf dem schönsten 
Wege, w arf er sich plötzlich der ganzen Länge 
nach auf den Boden nieder und wollte sich 
nicht mehr erheben. Ich  bediente ihn schließlich 
m it ein Paar Stockschlägen. E r aber streckte 
alle viere von sich und rührte sich nimmer.

„O ho, du Hund, bist du hin? S o  geht's, 
wenn man kein M aß  halten kann." Eine Weile 
ließ ich ihn ruhig liegen. D a  kam ein Schilluk 
des Weges. M i t  seiner H ilfe  gelang es m ir, 
den königlichen Hund wieder ans die Beine zu 
bringen. Ich  führte ihn nun am Zügel, damit 
er sich etwas ausruhe. Von da an war er nicht 
mehr so unbändig wie in  den ersten Tagen.

Inzwischen hatte von Norden her schwarzes 
Gewölk den H imm el überzogen und es begann 
zu regnen. Schnell schwang ich mich wieder 
in  den S a tte l und r i t t  auf das nächste D orf 
zu. V o r einem offenen Kuhstall sprang ich ab. 
Einige Burschen saßen darin und gafften mich 
dumm an.

„He Jungens", schrie ich, „seht ih r denn 
nicht den königlichen Hund? Zieht ihn doch 
herein!"  —  „O ooh", war die A n tw o rt und im 
N u  waren der Hund und ich im  Trocknen. 
Doch es w ar schon zu spät. Ich  war bis auf 
die H aut durchnäßt, so. hatte es herunter­
gegossen. Hoffentlich werden meine Burschen 
so gescheit sein, dachte ich, und irgendwo unter­
stehen, denn bekommt unser Proviautsack einen 
solchen Regenguß, so w ird aus dem Salz, 
Zucker, Reis und Kaffee ein ganz neumodischer 
Schmarrn. G ru tu lie re !

A ls  sich das Gewitter verzogen halte und 
die Sonne wieder schien, kamen meine Begleiter 
munter daher. „Jungens, wo seid ih r während 
des Regens gewesen?" — „W ir  haben gar keinen 
R?gen gehabt." —  „S o , euch hat die Sonne 
geschienen und ich bin pudelnaß geworden." —  
Sonderbar, aber wahr.

W ir  ritten weiter. Drüben am Horizonte 
sah man das D o rf Atodoy, wo w ir  übernachten 
wollten. In fo lg e  des Regens war der Pfad 
schlüpfrig. Der Hund g litt mehrmals aus und 
der Reitersmann flog kopfüber auf den Boden. 
N un ja, man tat sich nicht weh, denn der 
Boden war schön aufgeweicht. Doch zog ich 
es vor, die letzte Strecke zu Fuß zu gehen.

I n  Atodoy mürben w ir  von einem alten 
Kwanyaret (Adeligen) freundlich aufgenommen. 
Der König hatte uns empfohlen, bei diesem 
Abkömmling der königlichen Fam ilie  einzu­
kehren. W ieviel Vieh und Frauen er besitzt, 
kann ich nicht sagen. Jedenfalls ist er sehr 
reich und verfügt über einen großen E influß 
in  jener Gegend. I n  der reinlichen Hütte, die 
er uns als Wohnung anwies, fand ich zu 
meiner Überraschung ein feines Angareb (arabi­
sches BettgesteÜ) und einen schönen Rohrsessel. 
„Jungens", sagte ich, „der Hund ist müde, 
w ir  alle sind müde. D arum  machen w ir  einen



Rasttag und bleiben morgen hier." Allgemeine 
Zustimmung. Bald  wurden uns auch Mogo 
und verschiedene Durrahgerichte nebst saurer 
M ilch vorgesetzt. A ls  Begrüßungsgeschenk er­
hielten w ir  einen fetten Hammel. Na, das geht 
ja gu t; so können w ir  es schon einen Tag 
hier aushalten. —

Während der Weiterreise vollführte der könig­
liche Hund wieder seine dummen Streiche. 
Bald strauchelte er, bald w arf er sich unver­
sehens auf den Boden hin, was mich jedesmal 
einen Purzelbaum kostete. W ie oft, weiß ich 
nicht. Kurzum, der Hund w ar müde. Ö fters 
mußten w ir  Kanäle durchqueren, wobei uns 
das Wasser bis an die Brust reichte. Einen 
Tag lang ritten w ir  durch einen W ald, wo 
die Affen auf den Bäumen herumturnten und 
auch andere niedliche „Tierchen" (Löwen) ih r 
Versteck haben, denen ein friedlicher Wanderer 
nicht gern begegnet. G ott Lyb, tra f uns n ir ­
gends ein Mißgeschick.

Eines Tages hielten w ir  unsere M ittagsrast 
im Hofe eines Häuptlings. A lle Dorfältesten 
waren um uns versammelt. D ie Unterhaltung 
drehte sich gerade um das Lesen und Schreiben. 
„N un  ja ,"  meinte der Häuptling, „das ist doch 
nur fü r die Weißen; fü r  die Schilluk ist das 
nichts." Da sagte ich: „Schau, meine Begleiter 
sind doch auch Schilluk, und wenn ich jetzt 
etwas von ihnen w ill, so schreibe ich ihnen 
ein ,Papier' und sie tun cs." —  „Ach w a s !" —  
„G ut, die Probe w ird gemacht!" Meine B u r- : 
scheu befanden sich m it anderen Schilluk in  ; 
einer benachbarten Hütte. Ich nahm also einen 
Zettel und schrieb darauf: „Bereitet m ir einen 
Kaffee; das Feuer holt hier bei uns, wo eine 
Frau gerade kocht. Dann reisen w ir  weiter." 
Ich sagte dem H äuptling und den Alten, was 
ich geschrieben hatte und gab das B la t t  Papier 
einem Manne, damit er es meinen Burschen 
überbringe. Doch dürfe er kein W ort zu ihnen 
sagen. Von allen Anwesenden wurde der Bote 
ermahnt, ja kein W ort zu meinen Reisegefährten 
zu sagen. E r ging. Ba ld  kehrte er, vor Staunen 
in die Hände klatschend, zurück und sprach: 
„ Ic h  reichte einem Jungen das Papier. E r 
blickte darauf und sagte zu den andern: Der 
Abuna w ill einen Kaffee; Feuer ist drüben; 
dann werden w ir Weiterreisen." — „M u i,  nm i", 
erscholl cs aus aller Munde, „is t das möglich? 
Wie, ein Schilluk versteht das P ap ie r? !"

Nachdem w ir uns gestärkt und ein Pfeifchen 
geraucht hatten, brachen w ir  auf. E in schweres

Gewitter zog uns nach. Wehe, wenn uns das 
in  der W ildn is  üb e rfä llt! Dann sitzen w ir  die 
kommende Nacht schön in  der Patsche. Doch 
das Gewitter nahm eine andere Richtung und 
um 5 U hr abends erreichten w ir  wohlbehalten 
Kaka, das Z ie l unserer Reise.

D ie Umgegend von Kaka bildet den nörd­
lichsten D istrik t des Schilluklandes. Der O rt 
selbst verdankt seine ganze Bedeutung einigen 
arabischen Händlern. T e r Postdampfer hält in 
Kaka au. Ich  faßte darum den Entschluß, m it 
dem nächsten Dampfer auf dem N il  nach L u l 
zurückzukehren, denn die tropischen Regen hatten 
begonnen, die Kanäle schwollen mehr und mehr 
an, die Wege wurden täglich schlechter.

Nach zwei Tagen weckte uns nachts ein an­
haltender, dumpfer P fiff. „A u f, das Schiff ist 
da !" Schnell waren unsere Habseligkeiten an 
B ord gebracht. Aber die Esel! Der kleine Pack­
esel krabbelte ganz flo tt über die Landungs­
brücke a u fs .Schiff, aber der königliche Hund 
zeigte sich recht ungeschickt. Fast war er oben, 
da rutschte er aus und plumpste kopfüber in  
den N il. So geschah es noch ein zweites- und 
drittes M a l, immer kopfüber ins Wasser. Na, 
dachte ich, so gut ist der Hund schon lange 
nicht mehr gewaschen worden. Den-arabischen 
Matrosen aber, die ihn ins Schiff bringen 
mußten, riß  die Geduld und der königliche 
Hund erhielt T ite l, die schon ganz anders als 
königlich klangen. Endlich zogen sie ihn m it 
Gewalt an Ohren, Füßen und Schwanz aufs 
Schiff hinauf.

I n  der folgenden Nacht kamen w ir  in  Kodok 
an. Ohne weitere Komplimente schickte ich den 
königlichen Hund in den königlichen Hundestall, 
der sich dort in  der Nähe befindet, zum Ver­
walter Herrn Akwokwann. H ierauf legten w ir  
uns auf den Boden zur Ruhe nieder. A ls  der 
Morgen graute, kam unsere Missionsstation 
L u l in  Sicht. W ir  waren daheim.

Von allen Plätzen und Gegenden, die ich 
auf dieser Reise besuchte, scheint m ir D e t w o k  
am geeignetsten zu sein fü r eine Missionsneu­
gründung. T o r t erhebt sich unweit des Flusses 
ein kleiner Hügel, auf dem Kirche, Schule und 
das Wohnhaus der Missionäre errichtet werden 
könnten. Jener D istrikt ist dicht bevölkert und 
man wartet dort schon lange auf uns . ...

(Die Vorbereitungen zur Eröffnung einer 
Missionsstation . tut nördlichen Schilluklande 
sind schon getroffen und Missionäre dorthin 
abgereist. D ie S chriftl.)
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Charaktereigeitidiaifen der Hraber Kordoians,
Von P. Otto Buber.

(Schluß.)

Geistige Ausbildung wird geringgeschätzt.
D ie  A rab er der S te p p e  halten  viel au f die 

Entw icklung der körperlichen K räfte . A uf die 
A u sb ild u n g  des G eistes legen sie aber g a r 
kein G ewicht. S ie  sind g röß ten te ils  an  keine 
G eis tesanstrengung  gew öhnt und infolgedessen 
im  Rechnen schlecht bew andert. G eht eine Z a h l 
über die Z ehn  h in a u s , so entsteht V e rw irru n g  
in  ihrem  V erstände. O ft sieht m an  A raber, 
die bei Gelegenheit einer R echnung fü r  jede 
E in he it einen S tr ich  im  S a n d e  machen oder 
ein G lied ih res R osenkranzes absondern. D a s  
w iederholen sic so lange, b is sie die Ü berzeugung 
gew onnen haben, daß  die R echnung stim m t.

W er in  K ordofan  reist, begegnet m itu n te r 
E ingeborenen , die G u m m i aus den M a rk t be­
fö rdern . W ie ernst schauen diese Leute drein! 
M a n  möchte m einen, sie seien in  tiefe 
E rw äg u n g en  versunken. A n w as  denken sie? 
A n  ih ren  G um m i. D ie  W are  ist näm lich ih r 
E ig en tu m . S ie  haben den G um m i au f ihrem  
eigenen Besitztum gesamm elt, ihn  zu Hause 
au f einer zw ar recht p rim itiv en , aber genauen 
W age zu w iederholten M a le n  abgew ogen und 
die Z a h l der Z eh n er festgestellt, die jedes K am el 
au f seinem Rücken träg t. D ieses K am el da trä g t 
soundso viel Z en tner, jenes dort so viel, 
m u rm e lt der B eduine vor sich hin, nachdem er 
sich von seinen b rau n en  K leinen in  der S t r o h ­
behausung des S te p p e n la n d es  g e trenn t h a t und  
den engen P fa d  einschlügt, der zur H aup tstraß e  
fü h rt. R echts und  links derselben wuchert ein 
ü b e ra u s  üppiges H a sk a n itg ra s . E s  ist bereits 
d ü r r  geworden. D ie F ruchtsam e» , in  nadel- 
förm ige S cha len  eingehüllt, lösen sich beim 
V orbeigehen der L asttiere von den P flan zen ­
stengeln ab, und ihre Spitzen  dringen  dem 
M a n n e  in  die nackten B eine. D ieses Kam el 
t rä g t soundso viel Z en tner, jenes so viel usw., 
w iederholt der A rab er im m er wieder und  achtet 
des lästigstechenden U nkrau tes nicht. —  W enn  
er abends a n h ä lt, g reift er zu einem winzigen 
Züngelchen, d as  er stets aus R eisen  bei sich hat, 
und  zieht sich d am it die spitzigen H ask an it- 
hülsen a u s  dem Fleische h erau s. D ieses K am el 
t r ä g t  soundso viel Z en tn e r, jenes so viel, 
m urm elt der M a n n  noch bevor er einschläft.

W enn  er in  der F rü h e  die A ugen aufm acht, 
beginn t w iederum  dieselbe Ü bung, und  so geht 
es vielleicht eine ganze Woche lang  w eiter. A uf 
diese W eise w ill sich der S teppensohn  die Z ah len  
genau  in s  G edächtnis e inp rägen , d am it er auf 
dem M ark te  ja  nicht betrogen werde. D o r t 
angelang t, stim m t seine R echnung  doch nicht, 
beim  der G um m i ist au f dem W ege infolge 
der Hitze e tw as eingetrocknet und  h a t an  Gewicht 
abgenom m en. O , wie h ä lt  es schwer, so w as 
dem B eduinen  beizubringen! H a t er doch tausend­
m al w iederholt, daß seine K am ele soundso 
viele Z en tn e r trag en , und n u n  sollen es einige 
P fu n d  w eniger sein! D a s  w ill ihm  nicht ein­
leuchten. E r  setzt den F a l l  einem seiner L an d s­
leute au se in an d e r, der zufällig  auch a u f dem 
M ark te  w eilt und  bekannt ist a ls  ein heller 
K opf. D ieser bestätig t die A ussage des G u m m i­
h än d le rs  und  erst d a rau fh in  beschwichtigt sich 
der S teppensohn  und verkauft seinen G um m i.

Widerwillen gegen die Schule.
Lesen und  Schreiben  h ä lt der A rab er fü r 

einen U nsinn. S ie h t  er ein Schriftstück, so 
ru f t  er voll V erw u nd eru n g  a u s :  „ W a s  wollen 
denn alle diese B iegungen  und K rüm m ungen  
da heißen? D ieser Fetzen sieht a u s  wie der 
frische S a n d , au f welchem eine S c h a r  Ameisen 
kreuz und  quer gelaufen ist. W er soll da  eine 
B edeutung  h e ra u sf in d e n ? "  —  D ie  A rab er sind 
einverstanden, daß m itu n te r ein Fakih  in s  D o rf  
komme, die Ju g e n d  um  sich sam m le und  sie 
im  K oran  unterrichte. D abe i sitzen Lehrer und 
S ch ü le r nach der einheimischen S it te  a u f der 
Erde. Diese W issenschaft h a t zu genügen. 
R egelrechten S chu len  ist der A rab e r abhold, 
denn  in  diesen geht es nach seinem B egriffe 
viel zu vornehm  her. D a  müssen die K inder 
sich reinlich kleiden, sitzen au f hölzernen D ingen , 
so n en n t m an  die Bänke, lernen au ßer dem 
Lesen und  S chreiben  w er weiß w as  noch. 
S o g a r  T u rn ü b u n g e n  machen sie ihnen vor. 
D a s  können sie auch von den Affen ih re r H eim at 
erlernen , die schönere S p rü n g e  machen a ls  der 
beste T u rn le h re r , m ein t der A raber. —  A llm äh ­
lich gew innen aber die K inder die neue Lebens­
weise lieb, finden sich nicht m ehr in  ihrem



alten Elemente zurecht und lassen sich endlich 
als S o ld a ten  anwerben. D a s  hält der A raber 
für ein großes Unglück, denn die Soldaten  
sind heute hier, morgen dort, müssen vielleicht 
gelegentlich gegen ihre eigenen S tam m es­
angehörigen kämpfen, und mancher von ihnen 
verliert in Gefechten gegen die Schwarzen der 
Nubanerberge das Heben. Besonders schmerzt 
es den A raber, daß sein S o h n , geboren a ls  
freies Steppenkind, in  der Kaserne die abscheu­
lichen Schanita , das heißt Hosen, anziehen 
muß. D ie Hosen nämlich verletzen ganz und 
gar das A nstandsgefühl der Araber. Nach

Schulunterrichtes handgreiflich zu machen? 
E r ließ eine A rt Theatervorstellung geben. 
Rechts t r a t  ein Bursche auf, der in  den Schulen 
Lesen, Schreiben und A nstand gelernt hatte 
und ein ehrsamer, geachteter, junger M a n n  
geworden w ar. Z u r  linken S eite  sah m an einen 
Schlingel, dessen L ieblingsaufenthalt die V er­
kaufsbuden des M erißabieres gewesen waren. 
Dortselbst hatte er sich regelrechte Räusche 
angetrunken und bei einer R auferei eine M o rd ­
ta t begangen, weshalb er zum Tode durch den 
S tra n g  verurteilt worden w ar. —  U nter den 
Zuschauern w aren besonders große und kleine

Missionsschule in Wau.

ihrer M einung  m uß jeder Erwachsene, beson­
ders über den Rücken hinab, ein weites Kleid 
tragen. —  E in  K aufm ann wollte seinem 
Diener, der in  bezug auf Kleider nicht zu 
gut stand, eine Hose schenken. Dieser weigerte sich 
aber, das Geschenk anzunehmen, indem er sagte, 
seine V erw andten würden ihn darob schlagen.

Heuchlerisches Benehmen der Negierung 
gegenüber.

I m  fernen Westen K ordofans liegt Nahckd, 
einer der größten O rte  der ausgedehnten 
P rovinz. K inder gibt es dort im Überfluß, um 
m it ihnen mehrere Schulen zu füllen, wenn nur 
nicht die starke Abneigung der Einheimischen 
dagegen wäre. W as tat nun  der eifrige ägyp­
tische M am u r, um den Leuten den Nutzen des

H äuptlinge nebst Gefolge und andere Leute, 
die nach der G unst des Beam ten haschten. Am 
Ende der Vorstellung erhob sich der M am u r 
und rief den Anwesenden zu: „Erkennet ihr nun 
den Nutzen, den die Schule m it sich b rin g t?"  
Alles klatschte Beifall. Doch weit entfernt, daß 
es den Leuten von Herzen gekommen wäre. 
M a n  hatte halt dem eifrigen Beam ten, wenig­
stens dem Anscheine nach, eine Befriedigung 
geben wollen. H inter seinem Rücken aber gab 
es wegwerfende Bemerkungen. D er M a m u r 
wolle n u r  das Wasser auf seine M ühle leiten. 
Gerade der ehrsame Jü n g lin g , der Lesen und 
Schreiben kann, macht u ns Bedenken, sagten 
die Araber. W o wird er enden? I n  einer 
Beamtenstube. D ie hiesige Beamtenschaft ist 
fremd. S ie  ist vom fernen Ägypten hergekommen



und erhält eine anständige Zahlung. I m  Falle 
aber, daß unsere Söhne Beamten werden, 
werden sie als Einheimische betrachtet, die auf 
einheimische A r t  leben können. S ie  bekommen 
deshalb eine geringere Zahlung. Davon haben 
die hohen Beamten einen V o rte il, w ir  aber 
einen Nachteil. D er einheimische Beamte w ird  
bald den Kopf verlieren, ein eingebildeter, auf­
geblasener Mensch werden und sich die Bedürf­
nisse der Fremden aneignen. Sein Gehalt reicht 
ihm dazu nicht aus. Deshalb schlägt er krumme 
Wege ein, bis er entlassen w ird. N un  steht er 
da ohne Verdienst, eine Schande fü r seine 
Familienangehörigen. E r ist arbeitsscheu ge- I 
worden. Um leben zu können, stiehlt er und i 
wandert von einem Gefängnis zum andern, bis 
er auf den Galgen kommt. —  Der Schlingel 
aber, der in den Merißabuden des großen Ortes 
herumlungert, macht auf uns wenig Eindruck. 
W ir  wissen schon unsere Kinder von den großen : 
Orten fernzuhalten und sie m it Feldarbeit und 
Viehzucht gehörig zu beschäftigen. F ü r ein bös j 
veranlagtes Kind aber besitzen w ir  auch Zwangs­
m ittel, um aus ihm einen anständigen Menschen 
zu machen. W as weiß dieser ägyptische Herr da ; 
von a ll dem? E r soll halt bei seiner M einung : 
bleiben. Übrigens w ill er sich eifrig zeigen, um 
sich ein Verdienst zu erwerben bei seinen V o r- : 
gesetzten. Aber auch w ir  halten zäh an unserer 
M einung fest. Zum  Teufel m it der fremden 
B ildung, schreien die Araber m it den H äupt­
lingen an der Spitze. Unsere Vorfahren haben 
sich m it Ackerbau, Viehzucht und Karawanen­
führen abgegeben, und so sollen es auch unsere 
Kinder tun.

Und nun, was fü r Erfolge hatte die Schule 
aufzuweisen? Es erschienen Kinder. Doch m it 
Rücksicht auf die starke Einwohnerzahl des 
Ortes waren es recht wenige. Jeder Häupt­
ling  mußte eines seiner Kinder in  die Schule 
schicken. Dazu suchte er natürlich das aller­
dümmste heraus, denn fü r diesen dummen Kerl 
gab es keine Gefahr, daß ihm in  der Schule 
der Kopf verdreht werde. Dem Kleinen behagte 
es auch nicht, auf einer Bank zu fitzen, das 
langweilige Abc zu wiederholen und zwischen 
vier Wänden eingesperrt zu sein. E r sehnte sich 
nach der goldenen Freiheit. Eines schönen Tages 
erschien er nicht. Wo war er? E r war ent­
wichen in  die sonnige Steppe, wo er lustige 
Sprünge machte, nach Heuschrecken haschte, 
Mäuse und Vögel fing. D a erhob der Schul­
direktor Klage beim Beamten, und dieser

drohte dem Vater m it S trafen, wenn er 
seinen S pröß ling nicht wieder zur Schule 
bringe.

E in  H äuptling konnte es nicht über sich b rin ­
gen, sein eigenes K ind in  die Schule zu schicken. 
W as ta t er, um den Beamten zu befriedigen? 
E r suchte das K ind eines Untergebenen oder 
gar das eines Sklaven heraus und gewann 
dessen Vater m it Geld und allerhand schönen 
Versprechungen. E r läßt dem Kleinen neue 
Kleider machen und bring t ihn zur Schul­
behörde hin. H ier ist mein K ind, sagt er. Dem 
H äuptling w ird  großes Lob zuteil. Es heißt: 
M a n  sehe es m it Befriedigung, daß auch er 
zu den Aufgeklärten zähle, den Wandel der 
D inge verstehe und die Notwendigkeit der 
Schule erkenne. Einst hätten sich die Araber 
m it Fehden und Raufereien abgegeben, nun 
aber sollten sie B ildung erwerben und sich 
gegenseitig liebhaben. —  Das gute Beispiel 
müsse gerade von den Stammeshäuptlingen 
ausgehen und werde hoffentlich auch die Schichten 
des gewöhnlichen Volkes beeinflussen. —  Ja , 
B ildung  und Fortschritt wollen w ir, fügt der 
schlaue H äuptling bei. I m  Herzen aber sagt er: 
Schullehrer und B ildung  sollen sich zum Teufel 
scheren, denn m it Lesen und Schreiben allein 
iß t man kein B ro t. D er Knabe nennt den 
H äuptling abuia, das heißt mein Vater. Das ist 
allgemein in Kordofan der Brauch, daß Kinder 
von Untergebenen und Sklaven den H äuptling 
Vater nennen. —  Der Schullehrer ist fest der 
M einung, der Knabe sei des H äuptlings leib­
liches K ind. Ob er von brauner Farbe sei wie 
dieser, halbschwarz oder schwarz, kann dortzu­
lande nicht in  Betracht gezogen werden, denn 
das hängt von der M u tte r ab, und nach dieser 
darf auf keine Weise gefragt werden, ob sie 
nämlich eine Araberin oder eine Abessinierin 
oder eine Negerin sei. Es wäre der gröbste 
Verstoß und eine schwere Beleidigung, einen 
gewöhnlichen freien Araber befragen zu wollen, 
wie viele Weiber er habe und von welcher Raffe. 
Bei einem Häuptling darf es noch viel weniger 
geschehen. Eines schönen Tages nun gerät der 
Untergebene oder der Sklave m it dem H äuptling 
in S tre it und droht, seinen Knaben aus der 
Schule zu holen. Is t  er ein Hitzkopf, so tu t er 
es auch. Die Folge davon ist, daß der H äuptling 
von den Beamten vorgeladen w ird. D u  bist ein 
Lügner, ein Betrüger, muß er sich da sagen 
lassen. D u  mußt S trafgeld zahlen. M itu n te r 
entrichtet er ohne weiteres die verlangte Summe.
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B isw eilen  kann aber der schlaue und  verschmitzte 
M a n n  auch den S t ie l  um drehen und  schlag­
fertig  bemerken: W ie ?  I h r  nennet mich einen 
L ü g n er?  D a s  wollen w ir erst einm al sehen. I h r  
habet von m ir ein  K ind v erlan g t fü r  die Schule. 
N un , alle K inder m einer U ntertan en  und  m einer 
S k lav en  gelten im, V olksm unde a ls  meine 
K inder, und  alle nennen mich V ater. D er Knabe, 
den ich euch gebracht habe, h a t er mich nicht

V a te r g en an n t?  W a s  w ollet ih r m eh r?  H ier­
zulande m uß m an klar und  deutlich reden. 
I h r  h ä tte t m ir  sagen sollen, daß  ih r  eines 
m einer leiblichen K inder verlanget. —  D a ra u s  
ist zu ersehen, daß die A rab er K ordofans, trotz­
dem sie weder lesen noch schreiben können, doch 
nicht ans den Kopf gefallen sind und  treffliche 
G rü n de  ausfind ig  machen, um  sich gegen et­
w aige A nklagen zu rechtfertigen.

883 
>---------------------

B ei S te rb e n d e n .
Von P. Bugo 311e. 883 '  

- — - ---- — —
N y i k a y o ,  eine junge noch heidnische 

Schitluksrau  unserer S ta t io n  L u l, ha t bei der 
ersten N iederkunft B lu tv e rg iftu n g  bekommen. 
Kein W un d er, meint m an  die landesübliche 
Sorglosigkeit bei ärztlichen A rbeiten, n am en t­
lich im  P unk te  der Reinlichkeit, bedenkt. Eigene 
Ärzte und  A m m en haben die Schilluk nicht, 
m an  m üßte  denn die Hexen m it ihrem  H okus­
pokus a ls  solche be­
zeichnen ; sie helfen 
sich so gu t sie es 
eben verstehen. Also 
Nyikayo ist schwer 
krank, aber —  der 
Schilluk ha t doch 
auch S in n  fü r R e in ­
lichkeit. D ie junge 
M u tte r  m uß  die nach 
der E n tb in d un g  üb­
liche W aschung vor­
nehmen und verkühlt 
sich dabei noch g rü n d ­
lich, w eil sie es im 
Hofe besorgt —  w äh­
rend zufällig  kalter 
N ordw ind  weht! N u n  
sollen die M issio n s­
schwestern helfen und  
sie halfen, d a s  heißt 
sie retteten, w as zu 
retten w ar, eine u n ­
sterbliche Seele . N y i­
kayo hatte  frü her den 
U nterricht bei u n s  
besucht und  zeigte 
den besten W illen.
D ie  Schw estern wie­
derholten ih r  die Ndogoknaben vor

G ru n dw ah rh e iten  unserer heiligen R elig ion  u n d  
d an n  w urde ich gerufen. M i t  la u te r S tim m e  
bekannte N yikayo den G lau b en  an  die einzelnen 
W ahrheiten , widersagte den abergläubischen 
heidnischen G ebräuchen und versprach, sich 
vollends unterrichten  zu lassen, fa lls  sie genese. 
Ic h  nahm  ih r dies Versprechen ab, w eil ich 
eine nächste G efahr nicht erkannte. T a n n  floß 

d as  W asser der W ie­
dergeburt über die 
S t i r n e  der A rm en : 
,,P h ilo m e n a , ich taufe 
dich . . Al s  ich sie 
am  nächsten M o rg en  
(Fest der Erscheinung 
des H errn ) besuchte, 
w a r sie bereits be­
w u ß tlo s . Doch rief 
sie beständig m it 
la u te r S tim m e  nach 
ih ren  Lieben: M ay o , 
m ayo —  M u tte r , 
M u tte r , d ann  nach 
ihrem  kleinen Schw e­
sterlein. D ie  A n t­
w o rt der M u tte r , die 
sie erhielt, w ä h re n d . 
sie sich in  Schm erzen 
w and und krümm te, 
horte sie nicht. Neben 
der S terbenden  liegt 
ih r  K indlein  am  B o ­
den, und  eine F r a u  
schöpft m it der a ls  
Löffel dienenden M u ­
schel M ilch a u s  einer 
K ürbisschale und lä ß t 

der Lourdesgrotte. sie dem W ais le in  in



den M und  laufen. Ich  verrichte die Sterbe­
gebete. W ir  beten dann noch einige Vaterunser 
gemeinschaftlich. D er noch heidnische Vater der 
Sterbenden spricht das Gebet des Herrn mit. 
Unterdessen richtet er die Kranke etwas auf. 
D a, einige schwere Atemzüge, dann neigt sie 
den Kopf zur Seite, der Atem steht still, sie 
ist in  Frieden entschlummert. D er H err gebe 
ih r die ewige Ruhe!

„Byenyo, die Nyikayo ist eben vorhin ge­
storben", meldet der P . Obere einem Mädchen, 
Altersgenossin und Freundin der Verstorbenen. 
„D e ’ r i o “ , ist 'die A n tw ort, zu deutsch: „N un , 
was hat's auf sich, es sterben ja  auch andere! " —  
„J a , es sterben auch andere", bemerkte der Pater, 
„auch du w irst sterben!" —  „P w o ! A g in o  
n a ke  y a n  ?“  „ A h ! was soll gerade mich 
um bringen?" D as ist die den Schilluk ge­
läufige Antw ort, wenn man von ihrem künf­
tigen Tode spricht; sie fürchten bei solcher 
Andeutung eine A r t  Verwünschung.

*  *
*

I n m o n, der Vater eines unserer jungen 
Christen, hat „ to n g “ ; das kann heißen Seiten­
stechen, kann aber auch eine Lungenentzündung 
sein und diesmal war es eine. S ie ist im 
Schilluklande nichts Seltenes und viele sterben 
daran. Unsere Schwarzen schlafen in  dicht­
verschlossener fensterloser Hütte, vielfach neben 
einem Feuer, umqualmt von erstickendem Rauch, 
den nur eben sie vertragen können, da sie daran 
gewöhnt sind. Daß sie dabei auch in  Schweiß 
kommen, ist erklärlich, obwohl der Schilluk 
nicht leicht schwitzt. Während des Rhudo, der 
Z e it des kühlen Nordwindes, in  der w ir  eben 
stehen, sind die Nächte sehr frisch. Bei einem 
nächtlichen Gang ins Freie holte sich also 
unser M a n n  eine heftige Lungenentzündung. 
Nach fün f Tagen w ar die Hoffnung ans Ge­
nesung dahin und die Missionsschwestern, die 
ihn behandelten, verständigten den Abuna. 
D ie  älteren Schilluk wollen, auch wenn sie 
uns wohlgesinnt sind, von einer Bekehrung 
meist nichts wissen. Es hätte das natürlich 
verschiedene praktische Folgen fürs öffentliche 
Leben, die sie nicht auf sich nehmen wollen. 
Leider gibt es unter ihnen manche, die nicht 
bloß selber der Gnade widerstreben, sondern 
auch ihre Kinder vom Besuche des Taufunter­
richtes abhalten. I n  ihren Augen sind jene 
Burschen, die das Christentum annehmen, keine 
vollwertigen Schilluk m ehr; denn das Recht

der Blutrache und die Teilnahme an gewissen 
Tänzen, an heidnischen Opfern und Toten­
feiern sind ihnen durch das christliche S itten ­
gesetz verwehrt. W ohl ja u n t  ein Volksstamm 
ist so sehr auf seine Überlieferung und Lan­
dessitte verpicht wie die Schillnk. Gri p o te  
c o llia  —- Schilluksitte, g i k w a y e  —  Brauch 
unserer Ahnen, diese W orte führen sie immer 
im  M unde und entschuldigen damit auch 
die aufgelegtesten Torheiten. „ A l l  die Zeit 
her sind die Schilluk gestorben, ohne daß 
ein b o n yo , Fremder, dabei war, ich brauche 
auch keinen", das bekam ich neulich ein­
m al bei einem Sterbenden zu hören. Im m e r­
hin gibt es jetzt doch schon viele, die sich 
gerne unterrichten lassen, wenn es m it 
ihnen zu Ende geht. E iner von ihnen war 
auch unser Dumon. Ich  taufte ihn und legte 
ihm den Namen Anton bei. Eine Stunde 
später w ar er eine Leiche und die Klageweiber 
begannen ih r Geheul.

Tags zuvor hatte der P. Obere den Sterbens­
kranken besucht. Während er m it ihm in der 
Hütte sprach, meldete sich auch ein Schilluk zum 
Krankenbesuche an. W ie sieht so ein Kranken­
besuch hier aus? Zunächst stellte er sich vo r: 
„ Ic h  bin gekommen, ich, der Nyawelo." —  „A h , 
du bist gekommen?" ist der Gegengruß des 
Kranken. „D u  bist also gerade am Sterben?" 
fährt der Besucher fort. —  „J a , ich bin schwer 
krank, m it m ir geht's zu Ende", erwidert ruhig 
der andere. E in „A h !"  von seiten des Kranken­
besuchers, das nach Umständen alles bedeuten 
kann, dann eine Panse und m it einem „Ich  
gehe", empfiehlt er sich, um nicht weiter zu 
stören.

Am  gleichen Tage besuchte ich eine alte aus­
sätzige Frau. Hände und Füße sind unförm ­
liche, verwesende S tuinm el. — „D e in  Körper 
ist sehr krank", sagte ich unter anderm. „F re i­
lich ; bin ich nicht eine Sterbende?" antwortet 
sie. „Fürchtest du den T o d ? " — „W arum  soll 
ich ihn fürchten, er ist ja  etwas G u tes !"  N un 
ja, gedankenlos wie fie gelebt haben, sterben 
sie auch, diese armen Wilden. Redet man einem 
gesunden Manne von dem Tode, dann bemerkt 
er n u r: „ H u i!  Aber unterdessen w ill ich noch 
meinen k w e n  (M u s ) essen und m ogo  (B ier) 
trinken, das hört sich dann auf." D as sind 
die Schrecken des Todes fü r unserer Schwarzen; 
von der Tragweite des letzten großen „U nd 
dann?" haben sie keine Vorstellung. Beten 
w ir  fü r die armen blinden S ch illuk!



Ein Begräbnis bei den Sdiillub.
Von P. 3otef Engerer.

A uf einem m einer R u n d g än g e  in  den 
A ußenposten b e tra t ich eines frühen M o rg e n s  
ein D o rf . D e r P la tz  inm itten  desselben w a r 
ziemlich menschenleer, die E in w o h n er saßen 
noch in  ih ren  H ütten  um  ein K ohlenfeuer 
herum , denn die N acht w a r nach den B egriffen 
der T ropenk inder b itte r kalt und die aufgehende 
S o n n e  noch zu schwach, in  ihnen d as  G efüh l 
an gen eh m er W ärm e hervorzurufen . D a ru m  
em pfand keiner Lust, die w ohligw arm e H ü tte n ­
lu ft zu verlassen, ehe die S o n n e  höhergestiegen 
w äre. N u r  einzelne zu S keletten  abgem agerte, 
äußerst d ü rftig  bekleidete Greise saßen vor 
ihren H ü tten  au f der S onnense ite  an  einem 
vom W inde geschützten Plätzchen und  w aren  
um  jeden S t r a h l  der m itleidigen S o n n e  froh. 
S ie  h a tten  ja  keine S eele  m ehr ans E rden , die 
w arm e T e ilnah m e fü r  sie fühlte. N iem and sorgte 
fü r  F e u e r in  der H ütte , an  dem sie ihre sta rren  
G lieder durchw ärm en konnten. B ei diesem 
Anblick überkom m t n u n  auch den E u ro p äe r 
ein K ältegefühl, obwohl er sonst die M o rg en ­
frische fü r  die angenehm sten S tu n d e n  des 
T ag es  h ä lt. E s  ü b erläu ft ihn kalt, w enn er 
sieht, wie herzlos jene sind, die noch in  der 
F in s te rn is  und  im  Todesschatten sitzen, n äm ­
lich im  dunkelsten, gefühllosesten H eidentum . 
D ieses G efüh l der Ö de und  K älte  steigert sich, 
w enn er w eitergeht und sich der H ütte  einer 
guten, a lten  F r a u  nähert, die heute nacht 
gestorben ist.

Ic h  ha tte  sie in  ih re r letzten K rankheit öfter 
besucht; da ru m  machte mich gleich ein benach­
b a rte r  A lter, a ls  ich mich heute wieder zu ih r 
begeben wollte, d a ra u f  aufm erksam , daß ich sie 
nicht m ehr lebend antreffen werde. E r  bemerkt 
n u r kurz: „ D a n o  a l a y  y i n o “ , d a s  heißt „der 
M ensch ist von h innen  gegangen, abgeschieden, 
gestorben." E s  klingt h a r t  und befremdend, 
daß die F ra u ,  die doch im  ganzen D o rf  bekannt 
und  beliebt w ar, nicht beim N am en  genann t 
w ird. I s t  es E hrfu rch t vor der M a je s tä t des 
T o d es oder Geringschätzung eines W esens, das 
eben keine B edeutung  m ehr fü r die W elt h a t?  
Je d e n fa lls  n im m t sich diese T o tenm eldung  
kalt und herzlos au s . W enn  die Schilluk vom 
K önig  oder einem G roßen  des L andes reden, 
drücken sie sich häufig  m it der Umschreibung

a u s :  „der M ensch, der J e m a n d " ;  sie wagen 
nicht, den N am en , nicht e inm al seine S te llu n g  
zu n e n n e n ; d as  tu n  sie a u s  Ehrfurcht. E s  ist 
aber auch L andessitte, daß selbst die gew öhn­
lichen M enschenkinder nicht m it N am en  ge­
n a n n t werden, näm lich kurz nach E in tr i t t  in  
dieses Leben, d as  heißt einige M o n a te  nach 
der G eburt, wo sie ü b erh aup t noch keinen 
N am en  bekommen haben, wie auch kurz vor 
dem A u s tr i t t  a u s  dem Leben, d a s  heißt von 
der Z e it an , da  der T o d  m it S ich erh eit zu 
e rw arten  ist. I n  diesen F ä lle n  heißt m an  ihn 
einfach „ d a n o “; „ein  (menschliches) Wesen, 
jem an d " , a ls  hielte m an  es nicht der M ü h e  
w ert, den N am en  der P erson  zu nennen , m it 
der m an  noch nichts oder nichts m ehr zu 
schaffen hat.

A ls  ich d ann  au f die H ütte  der bezeichneten 
T o ten  zugehe, sehe ich zwei M ä n n e r  rüstig  an 
der A rbeit, der V erstorbenen d a s  G ra b  zu 
bereiten. D a s  ist hierzulande keine so leichte 
A rbeit wie in  E u ro p a , denn die E rde ist 
steinhart, die Werkzeuge sind klein und  einfach. 
Doch entwickeln die T o teng räb er dabei eine 
R ührigkeit, wie m an  es bei den Schilluk sonst 
nicht zu sehen gew ohnt ist. D ieses Volk ha t 
näm lich eine eigentümliche, nicht geringe Scheu  
vor T o te n ;  es w ill den Leichnam so schnell 
a ls  möglich a u s  der M itte  der Lebenden ge­
schafft wissen. I n  der N acht um  2  U hr w ar 
die a rm e F r a u  gestorben; gleich bei T a g e s ­
anbruch beginnt m an  d a s  G ra b  aufzuhacken. 
S o b a ld  dieses fertig  ist, m uß die Leiche d a rin  
geborgen werden. D en T o ten g räb e rn  w ird  wohl 
eine schöne V ergeltung  in  A ussicht stehen, sonst 
w ürden sie der F ra u  diesen letzten D ienst nicht 
leisten.

W ährend  ich m it ihnen  redete, e rfu h r ich, 
daß  sie weitschichtige V erw and te  der toten 
F r a u  seien. S ie  versicherten m ir aber zu 
w iederholten M a le n , daß  sie allein  u n te r allen 
V erw andten  der F r a u  sich bereit erklärt hätten, 
n a tü rlich  a u s  re iner Nächstenliebe und a u f­
opfernder Selbstlosigkeit, ein W erk zu über­
nehm en, dem selbst die nächsten A nverw andten  
sich entziehen, wo sie n u r  können. D a s  G rab  
w ird  h a rt  neben der H ütte  der T o ten  a u f­
gew orfen; es soll m an n stie f w erden. Z u



unterst am Grunde w ird  das im  übrigen 
wie bei uns geformte Grab seitwärts zu einer 
Höhle erweitert, die so laug und breit ist, 
daß der Leichnam knapp darin Platz hat.*) Bei 
dieser Grabarbeit vergeht nun eine geraume 
Z e it; die Sonne steigt schon hoch und lockt 
die Leute aus ihren Behausungen heraus.

Inne rha lb  des Hofes, der die Hütte umgibt, 
haben sich etliche Frauen angesammelt, nähere 
Verwandte der Betrauerten. S ie kauern rings 
an der Innenw and des Hofraumes am Boden, 
m it sichtlichen Zeichen der T rauer in  M ienen 
und Gebärden, hie und da auch abwechselnd 
laut weinend; außerhalb des Hofes haben sich 
etwa 20— 30 andere Frauenspersonen nieder­
gelassen, die als ehemalige Freundinnen ih r 
„herzlichstes" Beileid bezeugen. S ie  unterhalten 
sich aber ganz vergnügt, rauchen und scherzen, 
streiten und plaudern, im  allgemeinen zwar 
m it gedämpfter S tim m e; bisweilen aber ver­
gessen sie sich so weit, daß sie in  lautes Gelächter 
ausbrechen oder in  ih r gewohntes Gezänke 
hineingeraten. Niemand stoßt sich daran; es 
verträgt sich ganz wohl m it ihrer Rolle als 
Leidtragende. M a n  w ird  unwillkürlich an 
Theaterspielerinnen erinnert, die hinter den 
Kulissen sich ungestört belustigen, bis die Rolle 
sie tr if f t ,  in  der sie herzerschütternde Klagen 
auszustoßen haben.

Während einige Frauen m it der Zurichtung 
der Leiche innerhalb der Hütte beschäftigt sind, 
werden zwei große Kübel m it Wasser vor die 
Ö ffnung des Grabes gestellt und eine ge­
schlachtete Henne, in  eine kleine M atte  gehüllt, 
neben das Grab hingelegt. D ann erscheint eine 
alte Hexenmeisterin m it einer niedrigen Pauke, 
legt sie auf den Boden, setzt sich umständlich 
und gewichtig .davor nieder und beginnt m it 
gut gespielter Amtsmiene einen traurig-düsteren 
Takt auf ihrem Instrum ent zu schlagen. Dazu 
benutzt sie einen biegsamen Zweig, den sie am 
nächstbesten Baum  abgerissen hat. B a ld  darauf 
treten zwei andere, aber jüngere Hexen vor 
dem Grabe auf, Lanzen in  den Händen, und 
tanzen langsam und feierlich am Grabe hin 
und her, wobei sie unermüdlich aus voller 
Kehle Grablieder schreien, die Ahnen der zu 
Begrabenden preisen und ihre Lanzen graziös 
schwingen, nicht wie die Krieger es tun,

* )  Die Völkerkunde bezeichnet diese Grabforni als 
Nischengrab. Es ist charakteristisch sür den dritten 
Kulturkreis und findet sich auch bei andern Stämmen 
des Sudan. D ie Schriftl.

sondern etwa wie ein Kapellmeister, wenn er 
bei einer Aufführung in  hohe Begeisterung 
gerät.

Mehrere Frauen m it kräftigen Lungen 
schreien —  denn fingen kann man es nicht 
heißen —  ihrerseits im  In n e rn  des Hofes 
ihren eigenen Text, wie in  Ekstase, in  die 
W elt hinaus. Von Z e it zu Ze it w ird  das zu 
einer A r t Wechselgesang.

Im  Hose der Hütte ist bereits ein Schaf 
geschlachtet worden, wobei das B lu t des Tieres 
in  die Erde einbringen mußte. Es ist das 
eigentliche Totenopfer, das den Geistern der 
Ahnen dargebracht w ird. Keinem, auch dem 
ärmsten Schilluk nicht w ird  dies vorenthalten. 
Von den Schläfen, des Opfertieres w ird  ein 
dreieckiges Stück Fe ll ausgeschnitten und in die 
Hütte zur Toten gebracht, damit es vor bösem 
Blick schütze. D as Schaf w ird  dann abgezogen, 
ausgeweidet und das Eßbare davon zum Toten­
schmaus fü r die Begräbnisteilnehmer zubereitet.

Endlich w ird  die Leiche selbst von vier Frauen 
aus der Hütte herausgebracht. D ie  Tote ist 
vollständig in  ein weißes Tuch eingehüllt und 
fest darin eingeschnürt, nu r die Füße stehen 
hervor. Ohne dieses. Leichentuch w ill kein 
Schilluk begraben werden; die Verwandten 
sorgen um jeden P re is dafür. Das dunkel­
blaue Kleid sodann, das die Verstorbene in 
ihren gesunden Tagen getragen, w ird von zwei 
Frauen, die an der Seite der Leiche einher­
schreiten, wie ein Vorhang so gehalten, daß 
ja  kein Blick von den Anwesenden den Leichnam 
treffe. S o  w ird  dieser bei dem Ausgang hinaus­
getragen, der dem Grabe gegenüber liegt. Einige 
Frauen schließen sich der Leiche an, Kuhschellen 
in  den Händen. N un bewegt sich der kleine 
Trauerzug mehrmals um die Hütte herum, 
wobei sie in  der Nähe des Grabes immer 
umkehren. Zuletzt macht er an demselben halt. 
Kaum hat der Zug den Hof verlassen, da 
erhebt die Menge der Klageweiber ein mark­
durchdringendes Jammergeschrei; Kuhschellen 
werden m it aller M acht geläutet; die Hexen­
trommel tönt dumpf dazwischen, während eine 
andere Abteilung von Frauen aus allen Kräften 
Totenlieder heulen. Jede sucht den Lärm  der 
übrigen zu übertönen. S o  geht es weiter, bis 
der Leichenzug am Grabe anlangt; dann w ird  
es etwas ruhiger.

Während das am Grabe vor sich geht, 
halten etwa ein Dutzend Burschen und M änner, 
welche die Tote ehren wollen, fü r sich einen



Umzug auf dem Dorfplatz, den der Kranz der 
Hüttenreihen in  weitem Kreis umgibt. S tum m , 
doch raschen Schrittes, als ging's zum blutigen 
Kampf, umziehen und durchqueren sie mehrmals 
die Fläche, halten von Ze it zu Ze it in  gewissen 
Abständen wie auf ein Kommando an und 
vollführen Scheingefechte m it einem eingebil­
deten Feinde in  der Richtung gegen das Grab 
hin. Dieses Kampsspiel n im m t einen wilderen 
Charakter an, wenn die Krieger nahe ans 
Grab herantreten, während die Leiche noch 
unter bedeutendem Lärm  herumgetragen wird.

zurück, recken sich wie siegesbewußt empor, als 
wollten sie die. W irkung ihres W urfes m it­
ansehen. Dann erwarten sie die A n tw ort des 
Gegners, reißen den Schild auf und ab, hin 
und her, machen tolle Kreuz- und Quersprünge, 
treten einige Schritte zurück, springen vor, 
stampfen m it den Füßen in w ilder Kampf­
begier den Boden, in  einem fo rt die Lanzen 
vorstoßend; baun recken sie wieder ihre hohe, 
schlanke Gestalt, worauf sie erhobenen Hauptes, 
m it blitzenden Augen und fieberhaftem Zucken 
der Arme und Füße die Erschlagenen hinsinken

D er Missionär beim Besuch einer Außenschule.

S ie machen plötzlich vor dem Grabe halt, als j 
ob sie unversehens auf einen Feind gestoßen 1 
wären, nehmen eine stramme, straffe Haltung 
an, holen m it ihren Lanzen zum W urfe aus, 
halten sie aber am Ende des Schaftes zurück, 
fassen sie wieder in  der M itte  des Schaftes 
und drehen sie unter wilden Gebärden rasch 
in  den erhobenen Händen, so daß das lange 
B la tt der Lanze in  der Sonne unheimlich 
glitzert. A u f einmal ducken sie sich hinter dem 
Schild, wie um sich vor feindlichen Geschossen 
zu decken; dabei lassen sie Speere und Lanzen 
klirrend auf den Schild schlagen. I m  Augen­
blick schnellen sie wütend auf, erheben wieder 
drohend ihre Lanzen, schlendern sie, halten sie

sehen. D er Feind ist bezwungen, ihre Kampfes­
lust gestillt. Befriedigt ziehen sie sich zurück, 
um von neuem den Umzug wie vorh in  zu 
beginnen.

Unterdessen haben die Totengräber das Fell, 
das der Verstorbenen im  Leben als Rock und 
in  den Tagen der Krankheit als Ruhestätte 
diente, m it einer Lanze in  zwei Hälften ge­
schnitten, den einen T e il auf den Boden der 
Seitenhöhle im  Grabe ausgebreitet, den andern 
T e il ant Rande des Grabes hingelegt. Endlich 
w ird  die Leiche selbst herangebracht, immer 
sorgfältig von dem blauen Tuchvorhange ver­
hüllt. (Schluß folgt.)
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miüionsrubrik kür die fugend,
von P. Jakob Lehr, Rektor.

Die Dichtkunst der Sdiilluk.
(Fortsetzung.)

3m  Gegensatz zur gewöhnlichen Amgangs- 
spräche verlangen w ir ferner von der Dichtkunst, 
daß sie uns ihre Gedanken lebensvoll und an­
schaulich vorstelle. Unsere Phantasie w ill sich 
ergötzen. N icht die abgegriffene M ünze der 
Alltagsrede w ill sie schauen, sondern gediegene 
neue Prägungen, die ihrer Aufmerksamkeit wert 
sind. B ild e r, greifbar und schön, B ildungen, 
ungewohnt und doch nicht fremd, sollen unsere 
Einbildungskraft fesseln.

Es ist m ir schwer, zu entscheiden, ob in dieser 
Linsicht die Schilluk nicht einen V o rte il über 
uns haben. LInsere eigene Sprache ist ja so 
abgeschliffen wie ein Kieselstein, den ein B e rg ­
bach in seinem Bette m it sich fü h rt; wie ein 
Silbergroschen von ehemals, der noch lang von 
Land  zu Land  ging, als er schon so abge­
griffen war, daß die M eda ille  wirklich keine 
zwei Seiten mehr hatte. Ich  meine hier weniger 
den Laut, wie er im Ohre klingt, als vielmehr 
den S inn , wie ihn unser Verstand erfaßt. 
L a u t l i c h  gehen alle Sprachen wie Körner 
durch die rastlose M ü h le  der Z e it; auch das 
Schilluk. A lle in  die u r s p r ü n g l i c h e  B e ­
d e u t u n g  der W orte  ist lebendig geblieben. 
W i r  dürfen getrost von einem „ g o l d e n e n  
L u f e i s e n "  reden, der Schilluk kann es nicht. 
Betrachten w ir die b i l d  reiche Ausdrucks­
weise ein M erkm al der Dichtkunst, so ist 
die P rosa des Schilluk bedeutend näher der 
Poesie als die unserige.

A ls  ich vor 20 Jahren den Schillukkönig 
K u r in der Verbannung besuchte, begrüßte er 
mich m it den W orten : „ A b u n  d i t ,  y i j a 
e k u o j o . “ W örtlich heißt das w oh l: „Großer 
P a te r, mein Bauch wird kühl." W enn man 
aber bedenkt, wie es im Inne rn  des Königs 
ob der Absetzung „gekocht" hat, so versteht man 
leicht, wie dieser Ausdruck die Bedeutung der 
Zufriedenheit und Freude bekam, als K u r sich 
einer Person gegenüber befand, die ih r M i t ­
gefühl auch durch Geschenke an den Tag legte. 
W ie  in diesem F a ll, so verhält es sich beinahe 
in allen Scelenstimmungen. Is t  der Schilluk 
z o r n i g ,  so ist sein A u g e  g r ü n ;  ist er zu ­

f r i e d e n ,  so ist seine L e b e r  süß usw. D a  
die Poesie sich vornehmlich an unsere Phantasie 
wendet, dürfen w ir nicht vergessen, daß die 
Naturvölker in mancher L in  sicht noch „große 
K inder" und als solche viel phantasiereicher 
sind als w ir. W em  von uns würde es ein­
fallen, den Esel eines Königs als „ L u n d "  
zu bezeichnen, nur deshalb, weil er einem König 
gehört? Ja , der Schilluk hat sich eine ganze 
Reihe solch „gewählter" Ausdrücke erfunden. 
Ich  habe deren 60 gezählt. S o  heißt z. B .  des 
Königs Tabak nur „ G r a s " ,  seine P fe ife  — 
„ L e h m " ,  sein M u n d  —  „ Z u n g e " ,  seine 
Zunge — „ M e s s e r " ,  seine Ohren —  „L ö s s e l " .  
Derartige Dinge muß man berücksichtigen, um 
ganz gewöhnliche Redeweisen nicht m it D icht­
kunst zu verwechseln. I n  der Dichtkunst selbst 
hat dieses Streben nach Auffä lligem  und Lln- 
gewöhnlichem dazu geführt, aus der benach­
barten Denkasprache beliebige W örte r zu ent­
lehnen. S o  ganz besonders die Ausdrücke f ü r 1 
L e r r ,  L a n z e ,  N i l  und g r o ß .  I n  dem 
oben angeführten a b ü n  d i t  ist a b u n ( a )  
unser V ate r =  „P a te r "  a r a b i s c h  und d i t  
„groß" d e n k  a. Dem gleichen Zwecke dienen 
die vielen überlieferten, verstümmelten und oft 
gänzlich mißverstandenen T ite l der Schillukhelden 
der Ahnenzeit. E in N y i k a n g o  c u r e b a n ' g  
oder d u r e b a n g  klingt eben voller und er­
habener fü r den Schilluk als ein einfaches 
„ N y i k a n g o " ,  wenn er sich dabei auch weiter 
gar nichts vorstellen kann. Im  R ingen nach 
poetischer Schönheit greift der Schilluk manch­
mal zu einer Redefigur, die er in der P rosa 
nie anwenden darf. Während die Llmgangs- 
sprache nur die S tellung z. B .  „ F e t t  des 
F i s c h e s "  kennt, kommt in der Dichtkunst auch 
die Verbindung „ F i s c h f e t t "  vor. Andere 
Eigentümlichkeiten der Dichtcrsprache sind mehr 
musikalischen Rücksichten zuzuschreiben, da es 
eben bei den Schilluk kein Gedicht gibt, das 
nicht zugleich ein gesungenes Lied wäre. Davon 
weiter unten. Soviel können w ir indes aus 
dem kurz Angedeuteten schließen, daß auch die 
Schillukpocsie nicht der Kunstmittel ermangelt, 
die w ir in unserer Dichtkunst T r o p e n  (B ild e r) 
und F i g u r e n  (ungewöhnliche W o rt- oder 
Sahbildungsweisen) nennen. (Forts, folgt.)
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1. M e i s t e r  L a m p e  u n d  F r a u  L y ä n e .
(Fortsetzung.)

Dschwok und der L ase  gelangten schließlich 
auf einen W eideplatz, wo es herrliche K ühe gab. 
M eister Lampe durfte sich zwei der schönsten 
ausw ählen. A ls  er sie aber wegtreiben wollte, 
bemerkten ihn die K uhhirten. S ie  liefen eiligst 
herbei, indem sie lärm ten und ihre Lanzen 
schwangen. D a  w urde es dem L asen  ganz 
angst und bang. „Dschwok, Dschwok," schrie 
er au s voller Kehle, —  „sie kommen, sie kom­
m en!" A nd flugs ergriff er das Lasenpanicr. 
Dschwok aber ries ihm zu : „K alte  dich an 
meinem F u ß !"  D e r L ase  ta t es, und im gleichen 
Augenblick w aren sie unsichtbar, Dschwok, der 
L ase  und die ausgew ählten K ühe. Nachdem 
der L ase  sich wieder von seinem Schrecken er­
holt hatte, fand er sich m it seinen beiden K ühen 
wunderbarerweise zu L ause .

W ie  er nu n  dasaß und sich seines Glückes 
erfreute- kam die L y ä n e  zu Besuch und staunte 
ob der K ühe. D e r N eid  und die L ab g ie r regten 
sich in ihrem L erzen. „Lieber Lam pe," sagte 
sic, „willst du nicht auch mir solche K ühe ver­
schaffen?" D a  w urde es dem L asen  gar sonder­
bar zu M u te . E inm al gönnte er der L y än e  
nicht einen solchen Reichtum . S o d a n n  dachte 
er an die mögliche T rach t P rü g e l .  A llein ein 
Feigling  wollte er auch nicht sein. D ah er w arf 
er zuerst schüchtern die F ra g e  ein: „ W ie  w äre 
es, wenn w ir den Dschwok darum  ang ingen?" 
In d e s , die L y ä n e  fürchtete einen Schelm en­
streich und entgegnete: „ W a s  aber dann, wenn 
Dschwok es un s verbietet?" D a  wurde der 
S to lz  des L asen  wach. E r  kannte ja  den W eg . 
Auch hatte er gesehen, w as Dschwok getan. 
E r  brauchte also n u r dasselbe tun, und dann 
würde ihn die L y ä n e  anstaunen a ls  einen 
Zauberkünstler.

A ls  die L y ä n e  au f dem W ege hungrig und 
durstig w ürde, sagte er zu ih r : „ L ie r  grabe, 
dann wirst du W asser finden!" D ie  L y ä n e  
grub, bis ihre K rallen  stum pf w urden und ihre 
F ü ß e  b lu teten; aber kein W asser kam zum 
V orschein!" D e r L ase  schimpfte sie a u s : „ D u  
verstehst ha lt nichts!" D a  lief zu seinem Glück 
W ild  vorbei und er redete ihr zu, ihm nach­
zujagen. Jedoch sie holte es nicht mehr ein, j

und so kam sie halb to t vor D u rst und L u n g e r 
an die S te lle , wo die K ühe weideten. W äh ren d  
sie nun  zwei Stück wegtreiben wollten, w urden 
sie von den L ir te n  überrascht. D e r  L ase  rief 
der L y ä n e  zu : „ L a lte  dich an meinem F u ß ! "  
D ie L y ä n e  ta t es und blieb stehen. A llein sie 
w urde nicht unsichtbar. D agegen fielen die 
L ir te n  über sie her und schlugen sie ganz jäm ­
merlich durch. D e r L ase  hatte sich zuerst unter 
der L y ä n e  versteckt. D a n n  lief er durch die 
F ü ß e  der Leute schleunigst hinweg.

D ie S ach e  blieb jedoch dem Dschwok nicht 
unbekannt. E r  kam geraden W eg es zum W eide­
platz der K ühe. D o rt fand er die L y än e . S ie  
w ar beinahe tot. N u r  ein ganz wenig Leben 
halte sie noch. D ie  K uhhirten  hatten sie liegeil 
gelassen, da sie meinten, sie w äre mausetot. 
Dschwok wurde von M itle id  gerührt, a ls  er­
den elenden Zustand des arm en D inges sah. 
E r  rührte die L y ä n e  an, und sofort w ar sie 
wieder heil. N u n  fragte er sie, wie sie eigent­
lich hiehergekommLn w äre. S ie  redete sich auf 
den L asen  aus. D eshalb  ließ Dschwok Meister- 
Lampe rufen. D ieser machte ein gar demütiges 
Gesicht, a ls  hätte er noch nie ein W ässerlein  
getrübt. E r  wußte sich auch gu t au s der Klemme 
zu ziehen. D ie L y ä n e  mußte ja selbst bekennen, 
daß er erst dcir Dschwok um L ilfe  angehen 
wollte. Ü brigens habe er n u r den inständigen 
B it te n  seiner lieben Schwester L y ä n e  nach­
gegeben. <

Dschwok aber bestrafte den L asen , weil er 
tun  wollte, w as n u r Dschwok verm ag, und weil 
er die L y ä n e  ins Anglück brachte. E r  nahm  
ihin die K ühe und gab sie der L y än e . N u r  
etw as M ilch  sollte Lampe bekommen. D a  ging 
der L ase  hin und brachte zwei K ürbisschalcn, 
mit die M ilch  hineinzumelken. I n  die K ürb is- 
schale der L y ä n e  inachte er ein ganz kleines 
Loch. W e n n  nun  gemolken wurde, so hielt er 
zuerst die Kttrbisschale der L y ä n e  hin, die 
feurige jedoch darunter. D ie L y ä n e  molk und 
molk, bis ihre S chale  ganz voll w ar. S ie  merkte 
aber nicht, daß sie n u r Schaum  bekam, w ährend 
der L ase  alle M ilch  erhielt. S ie  wurde immer 
magerer und der L ase  stets fetter. Zudem  hatte 
er nicht für das F u tte r  der K ühe zu sorgen.

D a s  aber ist der G rund , w arum  der L ase  
immer fett, die L y än e  aber stets m ager ist.
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S t. Pölten. B e re its  am  5 . O ktober er­

öffneten w ir unsere V ereinstätigkeit, die u n te r 
den Schutz des göttlichen H erzens Je su  gestellt 
ist. U nser akademischer M issionszirkel ha t, wie 
im  V o rja h r , eine A rb e its te ilu n g  vorgenom m en, 
um  d a s  W ichtigste vom  gesamten M issionsstoff 
im  L aufe  des J a h re s  bew ältigen  zu können. D er 
akademische M issionszirkel besteht a u s  3 3  in ­
ternen  und  51  externen M itg liedern . D e r  eigent­
liche akademische M issionszirkel der Theologen  
(3 3 ) zerfällt in  drei A rbeitsgruppen .

D ie  I. G ru p pe  behandelt M issionstheorie  und 
M issionskunde. T h e m e n :  1. D ogm atischer 
M issionsbew eis. 2. M issionsbew eis a u s  der 
H eiligen S ch rift. 3. D e r M issionsgedanke bei 
A ug u stin us . 4 . D ie M ission  und  die A pologie 
der Kirche. 5 . Katholische M ission  und  G egen­
w art. 6. M issio n sa rb e it der Diözese S t .P ö l t e n .
7. D ie  Armenische F rag e . 8 . M issionszeit­
schriften Ö sterreichs. 9. X averius- unb- K ind- 
he it-Jesu -V ere in . 10 . Leben und  W irken der 
G rä f in  Ledochowska.

I I .  G ru p p e : M issionsgeschichte. T h e m e n :  
1. A rn o ld  J a n se n , ein Lebensbild. 2 . M issio n s­
tätigkeit des hl. P a u lu s .  3 . W a s  verdankt unser 
deutsches Volk dem hl. B o n ifa z iu s?  4 . C o n -  
g r e g a t io  d e  p r o p a g a n d a  fid e . 5 . Geschichte 
der protestantischen M issionstä tigkeit. 6. D ie 
M issionstä tigkeit des Jesu iteno rden s b is  in  die 
G egenw art. 7. Bedeutende M issio n sarb e ite r au f 
dem S tu h le  P e tr i.  8 . R u ß la n d  und  die katholi­
sche Kirche von P e te r  dem G roßen  b is  zu r G egen­
w a rt. 9. R efo rm ation  und G egenrefo rm ation  in  
ihrem  V erhältnisse zur M ission . 10. M iss io n s­
geschichtliche B edeutung  K o n stan tin s  des G roßen .

I I I .  G ru p p e : M issio n sp asto ra l. T h e m e n :  
1 . K atholischer P rie s te r  und  M ission. 2. M is ­
sionsarbeit in  der S chule. 3. E ine  M issio n s­
predigt. 4. Praktische M issio n sarb e it in  den 
diversen V ereinen . 5. F rüchte intensiver M is ­
sio n sa rb e it. 6 . Eucharistie und  M ission . 7. W ie 
denke ich m ir  ein katholisches M issionsfest?
8 . D ie Pastoraltheologische A u sw ertu n g  der 
H eiligen S ch rift. 9. D ie  M issionsenzhklika B ene­
dikts X V .  B e i der P a s to ra lg ru p p e  fu n g ie rt 
P asto ra lp ro fesso r D r. E der a ls  geistlicher B e i­
ra t . Jed e  Woche findet eine V ersam m lung  statt, 
in  der im m er ein T h em a behandelt w ird . H a u p t­
gewicht w ird  au f die D eba tte  gelegt.

D a s  Fest des hl. F ra n z  X aver w urde feier­
lich begangen.

Leitrnerih. U nser P riestersem inar zählt 
heuer 4 0  Theologen. D em  M issiönszirkel ge­
hören  3 7  an . E s  w urden  zwei V ersam m lungen  
abgehalten. I n  der ersten besprach unser O b- 
m an n  d as  A rb e itsp ro g ram m  dieses J a h re s  und 
H err Heibach behandelt d a s  T h e m a : „D ie  
K ongregation  der P ro p a g a n d a " ;  in  der zweiten 
h ie lt H e rr P fa r r e r  W indrich  einen Lichtbilder­
v o rtrag  über d a s  katholische M issionsw esen. 
E ine V ersteigerung am  W eihnachtsabend er­
gab 4 5 0  Tschechenkronen, w ovon unser Z irkel 
f ü r  Missionszwecke die H ä lfte  erhielt. A m  3 . D e­
zember und  2. F e b ru a r  w a r  G eneralkom m union . 
M issionszeitschriften und  K alender w urden  ver­
breitet. A lle beteiligten sich an  der W eltgebets­
oktav des Eucharistischen V ölkerbundes.

Weidenau. U nterstützt von eifrigen M i t ­
arbe itern  u n te rn ah m  T heologe Lehner 1 9 2 0  die 
R eo rg an isa tio n  unseres V ereins. D ie  erste V e r­
sam m lung  im  laufenden  S c h u lja h r  fand  am  
23 . Oktober sta tt. E s  w urde d as  J a h re s p rd -  
g ram m  entw orfen. A uf der jährlichen F e rie n ­
tag u n g  der deutschen T heologen in  der tschecho­
slowakischen R epublik  zu M a ria -S c h e in  hielt 
H e rr G o ttw a ld  ein R e fe ra t über „ d ie .Z irkel­
arbeit in  den S e m in a r ie n  und  im  V erb än de". 
D urch  L ichtbildervorträge und  M issionspred ig ten  
in  den einzelnen P fa rre ie n  w urde d as  M iss io n s­
interesse in  der B evölkerung geweckt. P . K onrad  
a u s  Heiligenkreuz füh rte  u n s  in  einem V o r­
tra g  m it L ichtbildern durch N eu -G u in ea . I m  
ganzen w urden  in  2 3  P fa rre ie n  (von 3 3 ) des 
F re iw a ld a u e r K om m issaria tes 5 4  L ichtbilder­
vo rträge  und  3 0  M issionsp red ig ten  gehalten. 
Ü berall M assenbesuch, trotz A ngriffe von feind­
licher S e ite . U nser gu tes Volk h a t ein w arm es 
Herz fü r  die H eidenmission. D ie Z a h l  der 
externen M itg lie d e r beträg t 19  P rie s te r und 
3  F ö rd ere r. B riefm arken  und  S ta n n io l  w urden  
gesamm elt, K alender und  M issionskarten  ver­
breitet. A lle 16  Theologen , d a ru n te r  3  wacker 
m itarbeitende Tschechen gehören dem V ere in  an. 
M o n atlich  ist V orstandssitzung. B is  jetzt hatten  
w ir fü n f V ersam m lungen . U n te r den T hem en  
sei e rw äh n t: „ D e r K a th o liz ism u s in  S ib ir ie n " , 
behandelt von H errn  B a ra n , der drei J a h re  
in  S ib ir ie n  zubrachte. D ie M issionskom m union  
ist in  Ü bung. D em  M orgengebet w ird  ein 
„ V a te r unser" fü r  die Heidenbekehrung ange­
fügt. M issionszeitschristen kursieren und  liegen 
auch in  der S em inarb ib lio thek  auf.
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